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Peter Schott ſprang auf einen vorüberfahrenden 
Autobus und winkte dem Mädchen einen Gruß zu. 

Charly war guter Laune, weil ſie zwanzig Mark ver⸗ 
dient hatte. 

Drei Tage hatte ſie gehofft, daß Madame Georgette ihr 
verzeihen und ſie zurückrufen würde. Aber Madame hatte 


ſich nicht gemeldet. 


ke Heute früh hatte ſich Charly aufgemacht, um Arbeit zu 
uchen. 5 

Sie hatte Glück gehabt. 

Eine Bekannte, die früher bei Madame Georgette ge⸗ 
arbeitet hatte und jetzt als Mannequin tätig war, hatte ihr 
einen Aushilfspoſten vermittelt. 

Eine große Kleiderfirma gab eine Modeenſchau. Eine 
der Vorführdamen war erkrankt, und Charly meldete ſich 
auf die Fürſprache ihrer Bekannten als Erſatz. Sie wurde 
gleich dabehalten. Sie war zwar noch niemals Mannequin 
geweſen, aber ihre gute Figur und ſchnelle, graziöſe Art 
hatten gefallen. * 

Die Modenſchau ſollte am gleichen Abend wiederholt 
werden. Charly ſollte auch dabei mitwirken. Außerdem 
hatte man ihr Ausſicht auf feſte Anſtellung gemacht. 

Charly pfiff vergnügt, als ſie die Treppen emporſtieg. 

Sie wollte gleich Fräulein von Perkeit von ihrem Er⸗ 
folg erzählen. 

Die alte Dame würde ſich mit ihr freuen. 

Im Wohnzimmer zankte Tante Jette mit jemand. 
Charly zog die Hand, die ſie bereits auf die Türklinke ge⸗ 
legt hatte, wieder zurück. 

„Hock' doch nicht immer fo mieſepetrig herum, Männe,“ 
bellte Tante Jette. „Wenn du was auf dem Herzen haſt, 
dann ſprich dich zu mir aus. Ich kann es nicht leiden, 
wenn jemand an einer Sache 'rumknautſcht und ſie ſich 
nicht von der Leber redet. Ekelhaft iſt mir ſo was!“ 

3 ee unvermeidliche „Männe“ war wieder bei Tante 
ette! 

Bis jetzt war Charly ihm mit Erfolg aus dem Wege 
gegangen. Sie wollte auch in Zukunft einen Bogen um 
dieſen unerfreulichen Kerl machen. 

Charly ſchlüpfte leiſe in ihr Zimmer. 

Sie warf Hut und Mantel ab und ſuchte ihr Waſch⸗ 


zeug zuſammen. Dann verfügte ſie ſich in den Baderaum. 


Die Vorführung mit dem häufigen und raſchen Kleider⸗ 
wechſel war anſtrengend geweſen. Die Abendſtunden wür⸗ 
den es ebenfalls ſein. Charly wollte ſich durch ein Bad und 
gründliches Toilettemachen erfriſchen. Außerdem konnte 
1 855 wenn man in der Wanne plätſcherte, ſo ſchön nach⸗ 
enken. 


Zum Beiſpiel an Maskenbälle! 

Und an braune Mönche! 3 

Inzwiſchen würde „Männe“ hoffentlich verduften. 

Vielleicht ging er wieder trinken! — — 

„Du trinkſt Unmengen Rotwein und ſäufſt dir einen 
Kummer vom Halſe,“ dokterte Tante Jette inzwiſchen mit 
ihrem Opfer weiter. „Du drehſt an etwas herum! Ich bin 
doch nicht blind!“ 

„Mir geht die Sache mit Steffens Braut ſo nahe, 
Tantchen!“ 

„Quatſch! Ich wollte ſagen: Selbſtverſtändlich. Mir 
geht ſie auch nahe. Die Lilli tut mir ſchrecklich leid. 
Wenn ich ihr damit helfen könnte, würde ich in ſelbiger 
Stunde auf einem Beſenſtiel über die Adria reiten und 
ſie von dieſem Teufelsſchiff mit dem heiligen Namen 
runterholen. Trotzdem fie das wirklich nicht um mich ver⸗ 
dient hat, ſo krötig wie ſie manchmal gegen mich war. 

Wenn ich an Klaus denke, tut mir das Herz im Leibe 
weh über ſeinen Kummer. Aber wenn ich dich betrachte, 
ärgere ich mich blau, weil du kein Vertrauen zu deiner 
alten Tante Jette haſt. Was haſt du denn auf dem 
Herzen, mein lieber Junge?“ 

Fräulein von Perkeit ſtrich zärtlich über Traß' Haar. 

Da wurde er weich und erzählte. 

Maskenball, Verwechſlungskomödie, brauner Mönch 
und blauer Page! Auch den Rausſchmiß bei Madame 
Georgette, alles redete ſich Traß von der Seele. 

Tante Jettchen war baff. 

So perplex, daß fie keine Worte fand! 

Das war ein bei Tante Jette noch nicht vorgekommenes 
Ereignis. Aber die Sache war wirklich ſo verblüffend, 
daß einem in der Tat „die Spucke wegblieb“, wie Tante 
Jette ſich ſtill, aber maleriſch ausdrückte. 

Da ſuchte der Männe nach einem blauen Pagen, in 
den er ſich verliebt hatte. Und ahnte nicht, daß das Mädel 
unter einem Dach mit ihm wohnte! 

Und Charly, dieſer Racker, hatte ihr bei der Beichte 
ihres Maskenballabenteuers den braunen Mönch glattweg 
unterſchlagen. 

Na, da ſollte doch gleich — — 

Tante Jette feixte innerlich. 

Die beiden wollte ſie noch ein bißchen zappeln laſſen! 

Und dann? 

Darüber mußte man nachdenken. Jedenfalls wollte 
fie eine hübſche Überraſchung mit den zweien in Szene 
ſetzen. Man mußte in Ruhe überlegen, wie die Geſchichte 
zu deichſeln war. Bloß jetzt nicht damit herausplatzen, 
ſondern hübſch den Mund halten, wenn's auch ſchwer fiel. 

„Du ſiehſt, Tante Jette, die Sache, die ſich Liebe nennt, 
hat auch mich erwiſcht“, geſtand Traß. „Ich habe immer 
ſaule Witze gemacht, wenn's die anderen gekriegt hat. 
Nun bin ich ſelber dran. Ich habe mich immer für gefeit 
gehalten. Ja, Kuchen! Ich bin ſchwer verliebt in ein 
Mädel, von dem ich nichts weiß und das ich nicht finden 
kann. Biſt du ſehr überraſcht?“ a 

„Hm, ja, ſchon“, brummelte Tante Jette. 
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„Überraſchter als ich kannſt du auch nicht fein. Wenn 
ich das Mädel finde, dann —“ 

„Was dann?“ 5 

„Dann heirate ich es vom Fleck weg. Und wenn ich 
mir den erſtbeſten Verkehrsſchutzmann von feiner 
Dirigenteninſel als Trauzeugen runterholen muß.“ 

„So ernſt iſt es, Männe?“ 

Noch viel ernſter. Und jetzt werde ich ein bißchen aus— 
ehen.“ 

„Aber ſauf nicht wieder Rotſpon!“ 

„Nein, Tante Jette. Jetzt habe ich mir ja meinen 
Kummer vom Herzen geredet. Ich muß aber irgendwie 
die Zeit bis zum Abend totſchlagen. Bis Frettchen Nach⸗ 
richten bringt.“ 5 

„Geh' in ein Kino, Männe, und ſieh dir ein rührendes 
Liebesdrama an. Das iſt das beſte für deinen Zuſtand.“ 

„Pfui, Tante Jette.“ 

Fräulein Perkeit ſtellte ſich auf die Zehenſpitzen und 
gab Traß einen Kuß. 

„Na, na, es war nicht böſe gemeint. Geh' nur und 
drücke die Daumen, daß Frettchen gute Nachrichten bringt. 
Es wäre dem Klaus zu wünſchen.“ 

Traß ging und Fräulein von Perkeit brachte ihn bis 
zur Flurtür. . 

Guſte ſchlurrte gerade mit einem vollbeſetzten Kaffee: 
brett über die Diele. 

Tante Jettchen muſterte das Gedeck. 

„Zwei Taſſen?“ fragte ſie. 

„Fräulein Charly iſt ſoeben nach Hauſe gekommen. Ich 
dachte, die Damen würden zuſammen Kaffee trinken?“ 

„Natürlich, Guſte. Iſt das Fräulein in ihrem 
Zimmer?“ 

„Nein, in der Badeſtube.“ 

Wenn Tante Jettchen aufgeregt war, kannte ſie keine 
Hemmungen. Sie platzte alſo ohne weiteres zu Charly 
ins Badezimmer. Das junge Mädchen kleidete ſich gerade 
an und blickte erſtaunt auf das alte Fräulein. 

Tante Jette ſah ſo aufgeregt aus und hatte rote 
Backen. Ihre Auglein funkelten geradezu. 

„Iſt etwas paſſiert, Fräulein von Perkeit?“ 

Tante Jette ſchluckte an ihrem Geheimnis, bezwang 
ſich aber. 

„Charly, der Kommiſſar hat eine Spur von Fräulein 
Evers gefunden. Kommen Sie ins Wohnzimmer. Beim 
Kaffee erzähle ich Ihnen alles. Ich bin allein.“ 

Fräulein von Perkeit hatte Charly unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit von Lillis Verſchwinden erzählt. 
Jetzt berichtete ſie von Frettchens neueſten Entdeckungen. 

„Das arme Fräulein Evers“, ſagte Charly mitleidig, 
„Ne iſt für ihre Leichtgläubigteit gar zu hart beſtraft 
worden. Madame hat alſo mit ihrem Verdacht recht ge⸗ 
habt, und die Lingen iſt eine vollkommene Hochſtaplerin.“ 

Madames Name brachte Fräulein von Perkeit auf 
Charlys Angelegenheiten. 

„Was machte Ihre Stellungſuche, Kind? Sie waren ja 
den ganzen Tag unterwegs?“ 

Charly berichtete von ihrer Aushilfsarbeit und der 
Ausſicht auf einen feſten Poſten. 

„Drücken Sie mir den Daumen, daß das Engagement 
zuſtande kommt, Fräulein von Perkeit.“ 

„Das ſollte ich eigentlich nicht tun, denn dann bleibt 
la der arme Baron Dittchen ohne Geſellſchafterin. Ich 
hatte Sie allen Ernſtes für dieſen Poſten in Ausſicht ge⸗ 
nommen, Charly. Heute habe ich übrigens keinen Brief 
von ihm gekriegt, was mich ſehr wundert. Denn ſeit er 
ſich in dieſem Portobello, oder wie das Neſt heißt, lang⸗ 
weilt, hat ſich Dittchen zu einem verblüffend pünktlichen 
Korreſpondenten entwickelt.“ 

„Vielleicht bringt die Abendpoſt etwas.“ 

„Wenn nicht, werde ich wohl eine ſchlafloſe Nacht 
haben“, lachte das alte Fräulein. „Heute abend ſpielen Sie 
alſo Kleiderpuppe, Charlykind?“ 

„Ja, ich muß um acht Uhr im Hotel Eſplanade ſein. 
Dort findet die Vorführung ſtatt.“ 5 

Tante Jettchen ſeufzte zufrieden. 

Das Programm paßte ihr gut. 


Charly mußte aus dem Hauſe ſein, wenn ſich die 


„Mannsleute“ hier verſammelten, um auf Frettchen zu 
warten. Sie durfte Traß nicht ſo einfach in die Arme 


laufen. Dieſes Wiederſehen wollte Tante Jette mit dem 
nötigen Knalleffekt zuſtande bringen. 


„Na, dann legen Sie ſich nur noch ein Weilchen hin, 
damit Sie für die Arbeit friſch ſind, Charly. Ich werde 
Sie zur Zeit wecken.“ 

Das tat Fräulein von Perkeit denn auch mit ſtaunens⸗ 
werter Pünktlichkeit. Sie half Charly ſogar beim Anklei⸗ 
den und trieb das Mädchen beinahe aus dem Hauſe, worüber 
ſich Charly im ſtillen wunderte. 

Zehn Minuten nach Charly Mendels Weggang betrat 
Traß das Haus. 

„War's hübſch im Kino, Männe?“ uzte Tante Jette. 

Traß konnte nicht antworten, weil das Telephon 
ſchrillte. 

Schott meldete, daß er den Abend über in der Redak- 
tion bleiben müſſe, um einen Kollegen zu vertreten. Er 
bat, ihm eventuelle Neuigkeiten Frettchens telephoniſch 
durchzuſagen. — 

Dann erſchien Klaus Steffen. 

Er war blaß und nervös. 


„Hoffentlich kommt Frettchen bald,“ ſagte er. „Ich 
habe eine Beſprechung mit meinen Direktoren, die bereits 
um ſieben ſtattfinden ſollte, auf neun Uhr verſchoben.“ 

Guſte brachte das Abendeſſen. 

Man hatte kaum die erſten Biſſen zu ſich genommen, 
als der Kommiſſar eintraf. 

„Varescu und ſeine Frau ſind in Trieſt verhaftet wor⸗ 
den!“ rief er. „Und die „Santa Clara“ iſt auch ſeſtgeſtellt. 
Sie liegt im Hafen von Parenzo.“ 

„Das iſt ziemlich weit ſüdlich von Trieſt,“ bemerkte 
Traß, der die iſtriſche Küſte von ſeinen Reiſen her kannte. 

„Die „Santa Clara“ wurde im Trieſter Hafen von 
einem Sturm überraſcht und flüchtete aufs offene Meer,“ 
erklärte Frettchen. „Sie mußte nach Süden manövrieren. 
Der Steuermann, ein gewiſſer Joſef Bracek, iſt bereits von 
den Behörden vernommen worden.“ 

„Hat man Lilli gefunden.“ fragte Steffen haſtig. 

Frettchen zögerte. 

Wieder kam in ſeinen Nachforſchungen ein dunkler 
Punkt, aber wieder war er ehrlich genug, die Wahrheit zu 
ſagen. 

„Nein.“ 

Der Architekt warf ſich verzweifelt in einen Stuhl. 

„Man hat an Bord der Jacht vier junge Mädchen ge⸗ 
funden, deren Namen ich noch nicht erfahren habe,“ warf 
der Kommiſſar raſch ein. „Sie brauchen nicht ängſtlich zu 
ſein, Herr Steffen. Vielleicht iſt Ihre Braut doch eines 


dieſer Mädchen.“ 


„Was hat denn der Steuermann ausgeſagt?“ wollte 
Fräulein von Perkeit wiſſen. 

„Er ſpielt den Unſchuldigen. Seiner Ausſage nach 
weiß er nichts von der wahren Beſtimmung des Schiffes. 
Er behauptet, daß Varescu eine Vergnügungsfahrt geplant 
habe. Man wird dem Manne ſchwer nachweiſen können, 
daß er den eigentlichen Zweck der Fahrt gekannt habe. Na, 
das iſt ja vorderhand Nebenſache. Eine andere Ausſage 
des Steuermannes iſt mir wichtiger.“ 

„Und wie lautet die?“ 

Frettchen räuſperte ſich. 

„Es ſind urſprünglich ſechs Mädchen an Bord geweſen. 
Der Steuermann behauptet, daß nach dem Sturm zwei 
Mädchen über Bord geſprungen ſeien.“ 

„Die eine davon war Lilli!“ ſchrie Steffen. „Sie hat 
Selbſtmord begangen, als ſie ihre ſchreckliche Lage er⸗ 


kannte!“ 
„Ruhe, Ruhe, Herr Steffen. Das iſt noch nicht er⸗ 
wieſen. Ich glaube vielmehr — —“ 


Der Kommiſſar konnte nicht zu Ende ſprechen. 

Guſte war eingetreten und legte die Abendpoſt auf den 
Tiſch. Eine Zeitung und ein dicker Brief, der den Stempel 
Portoroſe trug. 

Fräulein von Perkeit war ſo nervös, daß ſie an dem 
Brief herumfingerte. Sie hatte Dittchens Handſchrift er⸗ 
kannt und riß das Schreiben auf, obſchon ſie in dieſem 
kritiſchen Augenblick ſicher nicht des Barons Klagen über 
ſeine Langeweile zu leſen beabſichtigte. 


(Fortſetzung folgt.) 
e u 


Falſchgeld in Hinterhauſen 
Eine Lachgeſchichte von Hans Aſchenbrenner. 


Der Knecht des Amtmannes ging mit der Schelle durch 
das Dorf. Er tat das bedächtig, nicht nur, weil die alte, 
blaue Mütze mit dem roten Rand ihm zu ſolcher Gelegen⸗ 
heit das Aufbild einer wichtigen Perſon verlieh, ſondern 
auch darum, weil die Miſtgrube und die Häckſelmaſchine auf 
dem Hofe des Amtmannes während ſeiner amtlichen Aus⸗ 
rufertätigkeit notwendigerweiſe von ein paar anderen 
Armen bedient wurden, vorausgeſetzt, daß er ſelbſt lange 
genug fortblieb. 

Er ging alſo die Hinterhauſener Gaſſe hinunter, der 
Alois, langſam ging er, ſchwang die Schelle, achtete auf das 
Klappen der Fenſter und den Schlurfſchritt der Bauern, die 
aus ihren Scheunen an das Hoftor kamen, ſchwang die 
Schelle noch einmal, ſtellte ſich gehörig zurecht und las dann, 
immer erſt mit einer ordentlichen Pauſe zwiſchen dem 
letzten Bimmel der Handglocke und dem erſten Wort der 
Verlautbarung. 

„Hinterhauſen, den ſiebzehnten September des Jahres 
1934. Tagebuchnummer 57. Betreffend das falſche Geld in 
der Gemeinde! Der Amtmann macht bekannt, daß in der 
Gemeinde durch unlängſt nicht bekanntgewordene ein oder 
mehrere Perſonen falſches Geld in verſchiedenen Stücken 
von jedesmal einer Mark ausgegeben worden ſind. Es 
wird darauf hingewieſen, daß nach dem Geſetz ſolches un⸗ 
ſtatthaft iſt und eingezogen werden muß. Es hat ſich jeder 
zu melden, der falſches Geld bekommen hat, und hat es beim 
Amtmann abzugeben bis morgen abend. Der Amtmann 
von Hinterhauſen.“ 

Das war es, was der Alois vorlas. Es war falſches 
Geld in Hinterhauſen, es mußte abgegeben werden. Der 
Alois verkündete es an der Kreuzung von der Hinter⸗ 
hauſener und der Obertupfinger Gaß. Er las es droben 
an der Kehr und gegenüber dem Burlacher Hof, und vor 
dem ein wenig einſam liegenden Haus des Lughubers las 
er es noch einmal. Und dann ſteckte er den Zettel in die 
Taſche, nahm die Schelle unter den Arm und ging, immer 
noch amtlich und langſam, durch das Dorf zum Amtmann⸗ 
hof heim. 

Er wurde auf dieſem Weg von den Leuten angehalten, 
freilich, ſo war das immer. Er wurde gefragt, wer denn 
ſo falſches Geld hätte und wieviel und ob ſchon welches da⸗ 
von abgegeben worden wäre und wieviel und ob denn nie⸗ 
mand etwas wüßte. Tja! Da wiegte der Alois den Kopf. 

Es ſei halt eine ſchwierige Sache mit der Unterſuchung 
von dieſem Fall. Sei halt am Sonntag das Auto im Dorf 
geweſen, zwei Frauen darinnen, hätten im Wirtshaus Geld 
ausgegeben, bald zehn Mark, für Mittageſſen und Land⸗ 
wein und Zigaretten, ja, was man ſo ſagt, für Zigaretten! 
Und richtig hätte der Wirt auch zwei von den falſchen Gel⸗ 
dern, abgegeben hätte er ſie. Aber freilich, auch der Moſer 
drunten hätte abgegeben, ein Stück falſches Geld, von der⸗ 
ſelben Art. Die Autoweiber ſind nun aber, was bei der 
1 ſich herausgeſtellt hat, nicht beim Moſer ge⸗ 
weſen! 

„Der Viehjud iſt beim Moſer geweſen!“ warf eine 
Frau ein. Aber der Alois ſchüttelte den Kopf. Er wußte 
halt, wie die Leute in ſolchen Kriminalfällen ſprechen; ungut 
ſprechen ſie, wie ſie das ſchon ſo verſtehen! Denn aufgepaßt, 
liebe Leut! Der Viehjud wiederum iſt ſeinerſeits nicht, 
wie amtlich feſtſteht, beim Wirt geweſen! Und was ſagt man 
denn nun dazu? Dit halt übeerhaupt nicht rauszukriegen, 
dieſe Sache, meint der Alois. Das falſche Geld, mein 
Himmel, man füllt halt die amtlichen Formulare von der 
Meldepflicht aus, he! Muß gemeldet werden und verlaut⸗ 
bart im Dorf, das Geld wird eingezogen, das iſt freilich 
ſelbſtverſtändlich. Und das falſche Geld wird weggeſchickt. 
Die Leute fragten den Alois, wohin es geſchickt wird. Der 
Alois überlegte, ob er es ſagen ſoll oder nicht. Vielleicht 
ſchickt es der Amtmann auch nicht grad dahin, wo der Alois 
meint, daß er es hinſchickt, aber er ſagte dann: auf das 
Amtsgericht nach Bieſtedt. Und der Albis ging heim. 

Hinter ihm hatten die Leute einen geſprächigen Abend. 
Drei Frauen, die falſches Geld zum Amtmann gebracht 
hatten, ohne für dieſes gar zu ſchlechte Zeug etwas zu be⸗ 
kommen, tauſchten in ihrem Erzählen den Arger über ihren 
Verluſt gegen den Ruhm, mitten in dieſer traurigen Sache 
dabei zu ſein. Aber der nächſte Tag brachte Ruhe und 
Achſezucken, brachte geduldiges Warten auf den nahen Abend, 


wo 45 Gemeinderat von dieſer Sache ohnehin verhandeln 
werde. 3 

Der Abend kam. Er gab kein neues Licht in die Sache 
als den Bericht, den der Amtmann geſchrieben hatte und den 
er, Entſchädigung für die ſchwere Arbeit, die er ihm verur- 
ſacht, laut und ordentlich vorlas. 

„— und erkläre ich hiermit, daß außer den zwei falſchen 
Mark von dem Gaſtwirt Ferdinand Will, verehelicht mit 
Katharina, geborene Hehl, und der ebenſo falſchen Mark 
des Landwirtes Moſer, verehelicht mit Marie, geborene 
Hinterleitner, und der diesbezüglichen Mark des Tage⸗ 
löhners Weit, achtundzwanzig Jahre alt und unverehelicht, 
desgleichen unvorbeſtraft, kein ſalſches Geld in der Ge⸗ 
meinde vorhanden iſt.“ 

Die Gemeindeväter nickten. Es war alles in Ordnung. 
Übrigens blieb es auch in Ordnung, denn außer einer 
Rückfrage des Amtsgerichts hat man nie wieder etwas von 
dieſer Sache gehört. Und wenn es halt zu einer richtigen 
Geſchichte gehört, daß auch unbedeutende Dinge, wie eine 
letzte Rückfrage und die darauf amtlicherſeits erteilte Aus⸗ 
kunft, der Ordnung halber angefügt werden, ſo ſoll das 
jetzt geſchehen. 

Die Rückfrage des Amtsgerichts, die nach drei Wochen 
ankam, beſtätigte den Eingang des Berichtes und fragte an, 
wo das eingezogen erwähnte Falſchgeld bliebe, es wäre 
nicht bei dem Bericht geweſen. Die Erledigung dieſer Rück⸗ 
frage, die der Amtmann mit einer Außerung ſeines Un⸗ 
willens über den Bieſtedter Zuſtand bei dem Gericht dor⸗ 
ten niederſchrieb und die der Alois, wozu er die amtliche 
Mütze aufzuſetzen nicht vergaß, in die nahe, kleine Stadt 
zur Poſt brachte, beſagte — ich weiß wirklich nicht, lieber 
Leſer, warum Sie mich hier eigentlich zwingen, ſolche nach⸗ 
klappenden Kleinigkeiten auch noch zu erwähnen — beſagte, 
wie geſagt, das falſche Geld ſei an dem gleichen Datum, das 
auf dem Bericht ſtand, an die gleiche Anſchrift, die auf dem 
Briefumſchlag ſtand, mit Poſtanweiſung abgegangen, 
Womit dieſe Sache oroͤnungsgemäß erledigt war und iſt. 


Die Tragikomödie von den Seidenraupen. 


„Alles Neue reizt!“ Dies war auch der Grund, daß ich 
mir vornahm, in meinen diesjährigen Sommerferien eine 
kleine Seiden raupenzucht durchzuführen. Geſagt, getan. 
Mit einem kleinen Beutelchen Seidenraupeneiern kam ich 
zu Hauſe an. Innerhalb von acht Tagen waren alle 
Räupchen, ungefähr 20000 Stück, ausgeſchlüpft. Kopf⸗ 
ſchüttelnd und ſehr ſkeptiſch umſtand die ganze Familie 
dieſes Wunder; niemand wollte glauben, daß ſich aus dieſem 
winzigen Etwas in ungefähr acht Wochen eine lange Raupe 
entwickeln ſollte, von der wir die prachtvolle Seide ge- 
winnen. Doch die kommenden Tage ſollten alle Bekannten 
und Verwandten eines Beſſeren belehren. Alle Einwohner 
meiner kleinen Heimatſtadt waren an den Raupen inter⸗ 
eſſiert. uns wurde faſt das Haus geſtürmt. Dieſe 
„Rauperei“ mußte bald jeder geſehen haben. „Die Bieſter 
wachſen ja wie auf Hefe!“ Das war der Ausſpruch, der ſich 
täglich wiederholte, wenn meine brüderliche Liebe den 
Raupen einen Beſuch abſtattete. Und es war tatſächlich ſo. 
Es ſchien mir, als wüchſen die Raupen in jeder Minute. 
Über den Appetit meiner Pfleglinge brauchte ich nun auch 
nicht zu klagen. Freundlicher Weiſe hatten mir einige Mite 
bürger von Z. die Erlaubnis gegeben, Maulbeerlaub aus 
ihren Gärten zu holen. Täglich mußten die Raupen drei⸗ 
bis viermal gefüttert werden. Doch es machte Spaß, und 
in den erſten Tagen fraßen die „Räupchen“ ja auch nicht 
allzu große Mengen. Bald wurden auch die Pappſchachteln, 
die meinen Lieblingen als Lager dienten, zu klein. Ich 
baute zwei Hürden, und die Raupen bezogen ein neues 
Quartier. ; 

Doch wer verſteht meine anfangs ftille und ſchüchterne 
Angſt, die mich bedrückte, als ich einſah, daß ich allein nicht 
mehr ausreichend Laub für die gefräßigen Mäuler herbei⸗ 
ſchaffen konnte? Guter Rat war teuer. Sich die Raupen⸗ 
zucht mal anzuſehen, oder auch ab und zu eine kleine Raupe 
zu ſtreicheln, dazu fanden ſich wohl viele, aber mit mir 
täglich nach Laub zu gehen — nun, es war ja auch weniger 
angenehm. Da klagte ich meine Not einem Schulkameraden, 
der, jetzt Student der Pharmazie, gerade feine Sommer- 
ferien in Z. verbrachte. Und Hans (jo will ich ihn nennen) 


U 


g 
> 


2 


S 


2 


Als Gegendienſt verſprach ich ihm die Hälſte vom Rein⸗ 

ſewinn. Unſere Raupen wuchſen und gediehen prachtvoll. 

Die beiden Hürden boten auch nicht mehr genügend Platz; 

der Fußboden eines mittleren Zimmers war gerade groß 

77 5 um unſeren 20 000 Schutzbefohlenen Unterkunft zu 
eten. 

Mit dem Wachſen unſerer Raupen wuchſen auch unſere 
Sorgen um das Maulbeerlaub. Die Maulbeerbäume 
unſeres Heimatſtädtchens waren leer gefreſſen. Hans und 
mir blieb nichts anderes übrig, als jeden Tag um ½6 Uhr 


aufzuſtehen, um dann 5 Kilometer weit nach Laub zu wan⸗ 
dern. Mit zwei gefüllten Ruckſäcken und einem großen Sack 
voller Laub bepackt, zogen wir dann wieder in Z. ein. Doch 


wir ließen den Mut nicht ſinken. Bis zum Verſpinnen 


unſerer „Räupchen“, aus denen in der Zwiſchenzeit bereits 
dicke, fette, ausgewachſene Raupen geworden waren, konnte 


es ja höchſtens noch zehn bis zwölf Tage dauern. 


Getroſt und guter Dinge fuhr ich eines Tages für drei 
Tage zu Bekannten, die Seidenraupen unter der alleinigen 
Obhut von Hans zurücklaſſend. Doch meine Reiſe mußte 
ich ſehr ſchnell unterbrechen. Telephoniſch wurde ich nach 
Hauſe gerufen, weil, wie man mir ſagte, die Seidenraupen 
alle verbrannt werden müßten, da uns das Pflücken von 
Maulbeerlaub plötzlich verboten wurde. Sehr bedrückt und 
traurig fuhr ich heim. Zu Hauſe angelangt, glaubte ich ein 
Trauerhaus zu betreten. „Die armen Raupen!“ „Welch 
entſetzliches Ende für die ärmſten Dinger!“ Ein Seufzer 
holte den anderen ein. Doch mit dieſen Mitleioͤsbekundi— 
gungen war unſern Raupen auch nicht geholfen. Ein Aus⸗ 
weg mußte geſchaffen werden. Auf den Vorſchlag meines 
Bruders fuhr ich auf das Gut eines Bekannten, 12 Kilo⸗ 
meter von 3. entfernt. Herr Rittmeiſter K. war in dem 
glücklichen Beſitz von 800 fünfjährigen Maulbeerſträuchern. 
Ich ſchilderte die Not unferer Raupen in den alühenditen 
Farben und — meine Bitte, alle Seidenraupen bis zum 
Verſpinnen dorthin zu bringen, wurde nicht abgeſchlagen. 
Hocherfreut teilte ich Hans den Erfolg meiner Fahrt mit. 

Am nächſten Tage ſollten die Raupen „überführt“ wer⸗ 


den. Die Expedition mit Pferd und Wagen zu machen, 


war zu gewagt, die Raupen wurden dadurch zu ſehr der Ge- 
fahr einer Gehirnerſchütterung ausgeſetzt. Ein Laſtauto 
ſtand uns nicht zur Verfügung, folglich blieb uns nur der 
Waſſerweg übrig. Ohne uns über die Breite, Tiefe und 
Vefahrbarkeit des Flüßchens zu erkundigen, trafen wir die 
Vorbereitungen. Um %5 Uhr in der Frühe begann unſere 
Arbeit. Alle Raupen wurden in zwei Wäſchekörben unter⸗ 
gebracht, und zwar wurden fie in fünf Schichten überein— 
andergelegt. Dann ſtellten wir je einen Wäſchekorb auf 
ein Paddelboot und los ging's! 


Nach 200 Meter Fahrt kam das erſte Hindernis — die 
Schleuſen einer Mühle. Raus aus dem Paddelboot und 
umgetragen. 30 Minuten wurden dadurch verloren; doch 
das ſtörte uns nicht. Sehr vergnügt fuhren wir weiter. 
Anfangs ſchien mir die Fahrt etwas heikel und gefährlich; 
der Wäſchekorb vor mir auf meinem Boot war nämlich ſo 
hoch, daß ich außer den Paddeln des Vorderbootes überhaupt 
nichts ſehen konnte. Außerdem wagte ich zu äußern, daß der 
Fluß doch reichlich ſchmal ſei, worauf Hans mir mit einem 
wahren Freudengeheul antwortete und mich mit einem kom- 


menden „breiteren“ Flußbett vertröſtete. Aber es wurde 
tatſächlich immer ſchlimmer und ſchlimmer. Der Fluß machte 
Biegungen und Windungen, ſo daß wir lan dieſer Stelle 
war es ganz beſonders ſchwierig) 300 Meter, Luftlinie ge⸗ 
rechnet, ſage und ſchreibe zwei geſchlagene Stunden paddel- 
ten. Ich war verzweifelt. Hans, ein großer Botaniker, ver- 


ſuchte noch ab und zu, mich auf einzelne Pflanzen aufmerk- 
ſam zu machen, um mich dadurch zu erheitern. (Wie er mir 
ſpäter eingeſtand, war ihm ſelbſt ſehr elend zumute.) 


Nachdem wir unfere Boote und Körbe noch zweimal 
über eine Schleuſe getragen hatten, begann der eigentliche 
„intereſſante“ Teil unſerer Fahrt. Das Flüßchen war hier 
To ſchmal, daß ſich gerade ein Paddelboot durchzwängen 
konnte. An Paddeln war überhaupt nicht zu denken. Ich 
wünſchte die ganzen Raupen zum Teufel, und Hans 
ſtieg, ein ſtilles Gebet murmelnd, in das moraſtige Waſſer, 
um die Boote zu ziehen. Die Sache ſah leichter aus, als 
ſie in Wirklichkeit war. Bei jedem Schritt ſank Hans in 
Schlamm ein, und nur den vielen Seeroſenblättern, die 


‚dot mir, ich traute meinen Ohren kaum, feine Hilfe an. 


einen etwas feſteren Boden bildeten, haben wir es zu ver⸗ 
danken, daß der ganze Mann nicht in dem Moraſt verſank. 


Endlich, der Weg ſchien uns endlos, waren wir ange⸗ 
langt. Als wir nach der Uhr ſahen, war es bereits 18,30 
Uhr. Einen Weg von 12 Kilometern in 9 Stunden zurück⸗ 
zulegen, war wirklich eine Rekordleiſtung. Jedenfalls 
hatten wir glücklich ohne eigentliche „Panne“ mit unſeren 
Raupen das Ziel erreicht. Schnell packten wir die nach 
Luft und Kühle lechzenden Raupen auf ihr neues Lager 
und gaben ihnen eine doppelte Menge Maulbeerlaub. In 
fünf Minuten waren alle luſtig und vergnügt beim Freſſen. 
Vergeſſen war der Umzug mit all feinen Qualen und 
Schrecken. — 


Und wie war den Seidenraupenzüchtern die Fahrt be⸗ 
kommen? Etwas müde und mit einem ziemlichen Muskel⸗ 
kater kamen fie nach 2½⸗ſtündigem Fußmarſch (mit den 
Booten zurückzufahren, war unmöglich) um 23 Uhr in 3. 
an, glücklich und froh, daß die Expedition ſo gut gelungen 
war. 


Meine Ferien waren zu Ende. Die Raupen ließ ich 
unter der alleinigen Pflege von Hans zurück. Ob wohl, 
alle Raupen ſich verſpinnen werden? Ich glaube es kaum. 
Zu viel Schweres und Hartes haben ſie in ihrem kurzen 
Raupenleben aushalten müſſen. 


Jedenfalls hat uns dieſes Erlebnis gelehrt, daß die 
praktiſche Seidenraupenzucht von der theoretiſchen doch 
grundverſchieden iſt. Irene A 
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Ein muſikaliſches Wunderkind. 


Der neunjährige Lenja Degtereff dürfte der jüngſte 
der heute lebenden Opernkomponiſten ſein. Der Knabe, 
ein Ruſſe, hat ſoeben ſeine erſte Oper „Die ſchlafende Prin⸗ 
zeſſin“ vollendet. Da ſich das Kind bereits durch mehrere 
Inſtrumental-Kompoſitionen in der ruſſiſchen Muſikwelt 
einen Namen erwarb, ſo iſt es mit dieſem erſten Opernwerk 
endgültig in die Reihe der berühmten Wunderkinder 
getreten. Jugendliche Muſikgenies hat es ſeit jeher ge⸗ 
geben, ja man kann ſagen, daß faſt alle weltberühmten 
Komponiſten Wunderkinder ihrer Zeit geweſen find. Das 
berühmteſte muſikaliſche Wunderkind war Mozart, er kom⸗ 
ponierte mit vier Jahren bereits kleine Stücke, mit fünf 
Jahren ſtand er auf dem Konzertpodium. Mozart hat mit 
11 Jahren ſeine erſte Oper komponiert, wird alſo darin 
noch vom jungen Lenja Degtereff überboten. Ob freilich 
die Werke des jungen Ruſſen einmal ſo unſterblich ſein 
werden wie die des jungen Mozart, bleibt noch abzuwarten. 
Auch Beethoven begann bereits im vierten Lebensjahr 
Klavier zu ſpielen und verfaßte mit 10 Jahren eine Kan⸗ 
tate. Schubert nahm mit 11 Jahren an einem Klavier⸗ 
konzert teil, und Mendelsſohn trat mit neun Jahren 
öffentlich auf und ſchrieb mit 11 Jahren ſeine erſte Kom⸗ 
poſition. Auch Schumann begann noch nicht ſiebenjährig 
zu komponieren. Die Reihe der muſikaliſchen Wunder⸗ 
kinder ſcheint unerſchöpflich: Cherubini, Weber, Roſſint, 
Chopin und viele andere waren berühmte Wunderkinder 
ihrer Zeit. 


Heldentat eines japaniſchen Lehrers. 


Anläßlich des entſetzlichen Taifuns, der Tod und 
Schrecken übere Japan brachte, verdient die Heldentat eines 
ſchlichten Schullehrers aus Oſaka, der Welt genannt zu 
werden. Maſuji Aſhida war, da er nicht ſchlafen konnte, 
bis ſpät in die Nacht hinein aufgeblieben und bemerkte das 
Herannahen der Kataſtrophe. Er weckte die Kinder ſeiner 
Schule und trieb ſie ins Freie, um ſie vor dem Einſturz des 
Schulgebäudes zu ſchützen. Unter unmenſchlicher Anſtren⸗ 
gung hielt er die Tür in dem Orkan auf und ſtützte die 
wankenden Balken, bis auch das letzte Kind geflüchtet war. 
Dann brach er ſelbſt unter den Trümmern des zuſammen⸗ 
ſtürzenden Hauſes zuſammen. 
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